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K U L T U R K O N Z E P T E IM K O N F L I K T 

Britische, deutsche und schweizerische Hörfunkprogramme 

während des Zweiten Weltkriegs1 

Überblickt man die Entwicklung des deutschen Rundfunks in der Weimarer Repu­
blik und im NS-Staat, so ist ein zentraler Aspekt unübersehbar: Die Nationalsoziali­
sten setzten alles daran, das Medium Rundfunk als effizientes Instrument ihrer Herr­
schaft einzusetzen. Viel Aufmerksamkeit haben ihre Maßnahmen gefunden, die vor­
handenen Institutionen gleichzuschalten und zu zentralisieren sowie mit „zuverlässi­
gem" Personal zu durchsetzen2. Einigermaßen deutlich sind auch die Grundlinien 
der von ihnen vorgenommenen Programmveränderungen - weg vom Kulturrund­
funk der Weimarer Republik, hin zu einem volkstümelnden Unterhaltungsrundfunk 
mit propagandistischer Absicht3. 

Wie aber ist dieses Vorgehen im Kontext der internationalen Medienentwicklung 
zu bewerten? Sprengte die nationalsozialistische Rundfunkpolitik tatsächlich jeden 
Rahmen? Konnte sie nach Belieben schalten und walten oder bewegte sie sich letzt­
lich doch im Strom langfristiger Veränderungen und mußte säkulare Trends der Me­
dienentwicklung berücksichtigen wie andere Länder auch? 

Naheliegenderweise sind zur Beantwortung dieser Fragen internationale Verglei­
che unabdingbar. Konstellationen müssen untersucht werden, in denen trotz unter­
schiedlicher Rahmenbedingungen ganz ähnliche Entscheidungen fielen. 

Als eine Schlüsselphase der europäischen Rundfunkentwicklung ist die Zeit des 
Zweiten Weltkriegs zu betrachten. Sowohl die deutsche wie auch die britische Rund­
funkpolitik hatten einen heftigen Konflikt zu bewältigen: In beiden Ländern prallten 

1 Der folgende Aufsatz entstand im Rahmen des von der VW-Stiftung geförderten Forschungspro­
jekts „Der deutsche Rundfunk und seine Hörer. Rundfunkpolitik, Rundfunkprogramm und Hö-
rerinteressen 1923/24 bis 1961" beim Deutschen Rundfunkarchiv Frankfurt-Berlin. 

2 Zusammenfassend Ansgar Diller, Rundfunkpolitik im Dritten Reich, München 1980. 
3 Vgl. Joachim-Felix Leonhard (Hrsg.), Programmgeschichte des Hörfunks in der Weimarer Repu­

blik, 2 Bde., München 1997; Inge Marßolek/Adelheid von Saldern (Hrsg.), Zuhören und Gehört­
werden. Zwischen Lenkung und Ablenkung, Bd. 1: Radio im Nationalsozialismus, Tübingen 
1998; Karl Christian Führer, Auf dem Weg zur „Massenkultur"? Kino und Rundfunk in der Wei­
marer Republik, in: Historische Zeitschrift 262 (1996), S. 739-781; Konrad Dussel, Bildung, Un­
terhaltung und Information in ganz unterschiedlichen Mischungen. Strukturen des Abendpro­
gramms des Westdeutschen Rundfunks von den zwanziger bis zu den sechziger Jahren, in: West­
fälische Forschungen 47 (1997), S. 453-478. 
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zwei miteinander ganz unvereinbare Kulturkonzepte aufeinander. Es ging mit einem 
Mal nicht mehr nur darum, Programme zu gestalten, wie sie gebildete, kulturell in­
teressierte Nutzer nach Meinung der Programmverantwortlichen zu schätzen hatten, 
sondern auch darum, in ganz andere Richtung weisende, nämlich primär Unterhal­
tung einfordernde Hörerinteressen zu berücksichtigen. Was zuvor nur als Angebot 
einer höchstens lästigen Konkurrenz - etwa in Form von Radio Luxemburg - zur 
Kenntnis genommen wurde, mußte nun in den Alltag des Radioprogrammes inte­
griert werden. Und vor diese Herausforderung sah sich nicht nur die deutsche 
Reichsrundfunkgesellschaft (RRG) gestellt, sondern auch die britische BBC. 

Die Bedingungen des Rundfunks in den beiden ganz unterschiedlichen nationalen 
Konstellationen umfassend zu analysieren, bedürfte aufwendiger diachroner Pro­
grammuntersuchungen. Im Rahmen eines Aufsatzes ist es nur möglich, Schlaglichter 
zu setzen, wobei es hier vor allem um die Frage geht, wie sich die unterschiedlichen 
Kulturkonzepte in den verschiedenen, nebeneinander stehenden Radioprogrammen 
niedergeschlagen haben. Zuvor sind allerdings einige methodologische Bemerkungen 
zur näheren Bestimmung der Untersuchungsgegenstände und ihrer Analyse unver­
zichtbar, um die Aussagekraft der zu präsentierenden Ergebnisse zu begründen. 

I. Untersuchungsgegenstände und Untersuchungsaufbau 

Die Frage, warum gerade die Radioprogramme der Schweiz, Großbritanniens und 
Deutschlands ausgewählt wurden, um einen Eindruck von den Alternativen des eu­
ropäischen Hörfunkangebots im Zweiten Weltkrieg zu vermitteln, bedarf keiner 
langatmigen Begründung: Mit Deutschland und Großbritannien stehen sich die Pro­
tagonisten der militärischen Auseinandersetzung gegenüber, während die Schweiz 
die kleine Gruppe der Neutralen repräsentieren soll. 

Um welche Radioprogramme der Schweiz, Großbritanniens und Deutschlands 
geht es hier? Prinzipiell sind nämlich verschiedene Typen von Programmen zu unter­
scheiden, die ganz unterschiedlichen Intentionen folgen: Neben den Programmen für 
das eigene Volk im eigenen Staatsgebiet stehen die Programme für die im Ausland le­
benden Staatsangehörigen sowie die ebenfalls auf das Ausland gerichteten Informati-
ons- und Propaganda-Programme. Trotz mancher Überschneidungen bei der Pro­
duktion wie beim Empfang lassen sich diese Typen jedoch relativ problemlos vonein­
ander trennen. Für die säkulare Programmentwicklung, um die es im vorliegenden 
Beitrag geht, sind die Angebote des ersten Typs, für das eigene Volk im eigenen 
Staats- oder Herrschaftsgebiet, von größerem Interesse als die für den jeweiligen 
Gegner bestimmten Informations- und Propagandaprogramme sowie die Auslands­
programme, weil in ihnen mehr als das von kurzfristigen politischen Überlegungen 
bestimmte Taktieren zum Ausdruck kommt: Sie sind in großem Maße durch langfri­
stig dominierende kulturelle Standards geprägt. 

Deshalb sollen im folgenden fünf Programme näher betrachtet werden: der Home 
Service und das Forces Programme der British Broadcasting Corporation (BBC) für 
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Großbritannien, das Reichsprogramm und das sogenannte Doppelprogramm des 
Deutschlandsenders für das Deutsche Reich sowie Radio Beromünster für die 
Schweiz. Außer Betracht bleiben damit gerade jene Programme, für die sich die hi­
storische und rundfunkgeschichtliche Forschung bislang am meisten interessiert hat: 
der Deutsche Dienst der BBC und die Propaganda Sefton Delmers auf der einen Sei­
te sowie die entsprechenden deutschen Bemühungen auf der anderen4. 

Eine kurze Charakteristik der genannten Inlandsprogramme soll nicht nur in de­
ren anschließende Analyse einführen, hier werden auch einige Gründe für die bereits 
genannte Strukturveränderung des europäischen Rundfunkangebots diskutiert. Denn 
sowohl in Großbritannien wie auch in Deutschland ist die Verdoppelung der Pro­
gramme letztlich Ausdruck dieser Entwicklung, von der die Schweiz damals noch 
nicht berührt wurde. Traditionell gab es im Vorkriegs-Europa nämlich pro Sender 
nur ein Programm: In der Schweiz war dies genauso der Fall wie bei den prinzipiell 
regional organisierten deutschen Rundfunkgesellschaften, und auch die national ope­
rierende BBC bildete keine völlige Ausnahme, obwohl sie regionalistische Forderun­
gen mit einem entsprechenden zweiten Programm zu befriedigen suchte. 

Die Geschichte der BBC während der dreißiger und frühen vierziger Jahre ist be­
reits detailliert dargestellt worden5; wichtig ist allein der Hinweis, daß der Kriegsaus­
bruch 1939 zu einer Umorganisation des britischen Rundfunkangebots und gravieren­
den inhaltlichen Veränderungen führte: Das nationale und die regionalen Netzwerke 
wurden von der BBC zum alleinigen „Home Service" zusammengefaßt, und an dessen 
Seite trat ab Anfang Januar 1940 das „Forces Programme", das zunächst einmal die 
Moral des britischen Expeditionskorps in Frankreich während der Wintermonate des 
„Phoney war", des sogenannten Sitzkriegs, stützen sollte. Dieses Zwei-Programme-
System wurde auch dann beibehalten, als es in den Jahren 1940 bis 1944 gar kein briti­
sches Expeditionskorps in Frankreich mehr gab und für die anderen im Ausland ver­
streuten britischen Truppen allmählich ein „Oversea Forces Service" aufgebaut wur­
de. Erst gegen Kriegsende, Ende Februar 1944, wurden die beiden Militär-Programme 
zu einem einzigen „General Forces Programme" zusammengefaßt, das dann die 
Grundlage für das sogenannte „Light Programme" der Nachkriegs-BBC bildete. 

Home Service und Forces Programme boten beide mehr als zwanzigstündige 
Ganztagesprogramme. Davon konnte in Deutschland keine Rede sein. Hier erfüllte 
nur ein Programm einigermaßen diesen Anspruch, das „Reichsprogramm", das von 

4 Vgl. Conrad Pütter, Rundfunk gegen das „Dritte Reich". Deutschsprachige Rundfunkaktivitäten 
im Exil 1933-1945. Ein Handbuch, München u. a. 1986; Willi A. Boelcke, Die Macht des Radios. 
Weltpolitik und Auslandsrundfunk 1924-1976, Frankfurt a. M. 1977. 

5 An erster Stelle sind in diesem Zusammenhang zu nennen: Asa Briggs, History of Broadcasting in 
the United Kingdom, Bd. 2: The golden Age of Wireless, London 1965, und Bd. 3: The War of 
Words, London 1970, sowie die einschlägigen Passagen aus der Zusammenfassung, in: Ders., The 
BBC. The first fifty years, London 1985. Vgl. aber auch ähnlich ambitioniert Paddy Scanneil/Da­
vid Cardiff, Social History of British Broadcasting, Band 1: 1922-1939: Serving the Nation, Ox­
ford 1991, sowie die knappe Darstellung von Andrew Crisell, An Introductory History of British 
Broadcasting, London 1997. 
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Goebbels' Propagandaministerium im Juli 1940 aus den immer stärker gleichgeschal­
teten Regionalprogrammen der Sendegesellschaften der Weimarer Republik gebildet 
worden war. Das schließlich im März 1942 etablierte „Doppelprogramm" des 
Deutschlandsenders war daneben nur ein Notbehelf: Weder konnten die Sendungen 
des bei Berlin positionierten Senders wirklich flächendeckend im Reich empfangen 
werden, noch handelte es sich um ein umfassendes Angebot. Viel mehr als drei Stun­
den täglich umfaßte das Angebot des Senders nicht, zumeist in der Zeit von 17.00 bis 
18.00 Uhr und dann erneut zwischen 20.15 und 22.00 Uhr. Immerhin vermochte es 
damit einigermaßen einem als drängend wahrgenommenen Notstand abzuhelfen, 
dem Problem nämlich, in den Abendstunden dem deutschen Publikum keine Aus­
wahl an ganz unterschiedlichen Programmen bieten zu können6. 

Auch in der Schweiz sah man sich mit diesem Problem konfrontiert, war jedoch 
während des Krieges weder in der Lage, noch bereit, irgendwelche Schritte zu seiner 
Lösung zu unternehmen. Die technisch-organisatorische Situation war in dem klei­
nen Alpenstaat ziemlich kompliziert. Aufgrund der Topographie und der Mehrspra­
chigkeit der Bevölkerung war es hier zu einer sehr regionalistisch geprägten Organi­
sation gekommen, die seit 1931 relativ lose vom Dach der Schweizerischen Rund­
spruch-Gesellschaft überwölbt wurde. Auch als nach Kriegsausbruch aufgrund eines 
Bundesratsbeschlusses die Konzession der Schweizerischen Rundspruch-Gesell­
schaft aufgehoben und ihr Apparat der Regierung unterstellt wurde, blieb es in der 
Praxis bei den bisherigen Gegebenheiten: Im Zentrum des Schweizer Rundfunks 
stand das Programmangebot von Radio Beromünster, das für die deutschsprachige 
Schweiz ausgestrahlt wurde; für die wesentlich kleineren französisch- und italie­
nischsprachigen Bevölkerungsteile standen dagegen die Sender Sottens und Monte 
Ceneri zur Verfügung. Aufgrund mangelnder Ressourcen konnten alle drei Sender 
jedoch nur ein zeitlich ziemlich eingeschränktes Programm bieten: eine halbe Stunde 
am frühen Morgen, gut zwei Stunden über Mittag und ein paar Stunden am Nach­
mittag und Abend. Für Monte Ceneri kamen auf diese Weise werktäglich 7,5 Stun­
den zusammen, für Sottens rund 8 Stunden und für Beromünster 9,5 Stunden; sams­
tags und sonntags gab es jeweils etwas mehr7. 

Überblickt man die organisations- und programmgeschichtliche Hörfunkentwick­
lung der drei Länder während des Kriegs, so läßt sich in Großbritannien und 

6 Vgl. Walter Klingler, Nationalsozialistische Rundfunkpolitik 1942-1945. Organisation, Programm 
und die Hörer, Univ. Diss. Mannheim 1983. 

7 Vgl. für die organisationsgeschichtlichen Gegebenheiten Otto Pünter, Schweizerische Radio- und 
Fernsehgesellschaft 1931-1970, Bern 1971; Ruth Halter-Schmid, Schweizer Radio 1939-1945. Die 
Organisation des Radiokommunikators durch Bundesrat und Armee, Bern/Stuttgart 1980; Edzard 
Schade, Herrenlose Radiowellen. Die Schweizerische Radiopolitik bis 1939 im internationalen 
Vergleich, Baden 2000, und Markus T. Drack (Hrsg.), Radio und Fernsehen in der Schweiz. Ge­
schichte der Schweizerischen Rundspruchgesellschaft SRG bis 1958, Baden 2000. Zur Programm­
geschichte ansatzweise Christian Schröder, Politik im Schweizerischen Rundfunk bis 1947, Univ. 
Diss. Münster 1991, sowie allgemein Theo Mäusli (Hrsg.), Schallwellen. Zur Sozialgeschichte des 
Radios, Zürich 1996. Den Zeitangaben liegen eigene Berechnungen zugrunde. 
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Deutschland eine wichtige Zäsur im Laufe des Jahres 1942 ausmachen, als BBC und 
RRG grundlegend reorganisiert und die zentralen Programmschemata reformiert 
wurden. Vieles, was den Hörfunk der frühen Kriegsjahre mit dem der Vorkriegsjahre 
verbunden hatte, wurde aufgegeben, und Produktion wie Programm wurden ganz 
den Erfordernissen der Kriegführung angepaßt. Für das Programm bedeutete dies 
den unbestrittenen Primat der Unterhaltung8. 

Es ist nun eines, die grundlegenden EntScheidungsprozesse nachzuzeichnen, ein 
anderes, ihre Folgen in der konkreten Programmgestaltung aufzuweisen. Hier ist es 
möglich, auf eine zentrale Quelle zurückzugreifen, die Schweizer Radiozeitung 
(SRZ). Das offizielle Organ Radio Beromünsters widmete selbstverständlich den 
meisten Raum der Ankündigung der drei Schweizer Programme; es gab jedoch 
auch einen verhältnismäßig breiten Überblick über die Angebote des Auslands. Für 
das deutsche Rundfunkprogramm der Kriegsjahre ist dies eine einzigartige Quelle, 
weil im Sommer 1941 auf Befehl des Propagandaministeriums die Herstellung aller 
Programmzeitschriften eingestellt worden war und die Tageszeitungen nur sehr ein­
geschränkt Ersatz boten. In der Schweiz war es dagegen zu jeder Zeit problemlos 
möglich, sich zumindest grob über das deutsche Angebot zu informieren. Über die 
Grenzen muß man sich jedoch im klaren sein: Kurzfristige Programmänderungen 
sind genausowenig faßbar wie die Inhalte im Detail. In aller Regel handelt es sich 
um Pauschaltitel, die wenig über den Inhalt aussagen: „Bunte Unterhaltungssen­
dung" weist zum Beispiel etwas die Richtung, während „Vortrag" noch viel unbe­
stimmter bliebe, wenn nicht die Möglichkeit gegeben wäre, durch verschiedene ande­
re Überlieferungen Ergänzungen zu schaffen. Im ganz ähnlich gelagerten Fall der 
Darstellung des BBC-Angebots kann vor allem auf die Arbeiten von Asa Briggs zu­
rückgegriffen werden, die auch minutiöse quantifizierende Programmanalysen bein­
halten9, darüber hinaus steht aber auch die seit einigen Jahren auf Mikrofiche verviel­
fältigte Haupt-Programmzeitschrift der BBC, die „Radio Times", zur Verfügung. 

Um einen ausreichenden Eindruck von der Struktur der britischen, deutschen und 
schweizerischen Hörfunkprogramme zu erhalten, ist es nicht nötig, die dickleibigen 
Bände der Schweizer Radiozeitung (und die weitaus schmaleren der Radio Times) 
vom September 1939 bis zum Mai 1945 vollständig auszuwerten. Es genügt, einige 
Stichproben zu ziehen. Auf die Zäsur des Jahres 1942 für die britischen und deut­
schen Programme wurde schon hingewiesen. Damals wurden Programmstrukturen 
etabliert, die im wesentlichen bis Kriegsende Gültigkeit behielten. Nimmt man 
noch das Jahr 1943 hinzu, so kann auch dem Einwand begegnet werden, nur eine 
atypische Anlaufphase untersucht zu haben. Außerdem ist es ausreichend, sich auf 

8 Die These der „many parallels between the two Systems [der BBC und der RRG] in 1942 and 
1943" auch bei Briggs, BBC, S. 199, und ders., War of Words, S. 17f. 

9 Für die Kriegsjahre ist die Tabelle in „War of Words", S. 596f., von zentraler Bedeutung. Zu den 
Verhältnissen in der Schweiz, vgl. Benno Schmid, Die offiziellen Programmzeitschriften der 
schweizerischen Radio- und Fernsehgesellschaft, in: Rundfunk und Geschichte 25 (1999), S. 159-
162. 
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die Untersuchung einzelner Programmwochen zu beschränken10. Nicht zuletzt um 
die Vergleichbarkeit mit den Ergebnissen von Briggs zu erleichtern, wurden zur Un­
tersuchung die Programme der vier Oktoberwochen herangezogen. Anstatt das ge­
samte Tagesangebot quantifizierend zu analysieren, wurde das besondere Augen­
merk nur auf die Programme der damaligen prime-time gerichtet, die Zeit zwischen 
19 und 22 Uhr, die 1939 in Deutschland als „die für alle Hörer im Durchschnitt gün­
stigste Sendezeit" ermittelt worden war11. 

II. Britische, deutsche und schweizerische Programmangebote 
1942/43 

Die Schweizer Programmverantwortlichen waren sich der Sonderstellung ihres Pro­
gramms in Europa durchaus bewußt. Was sie 1943 ihrem neuen Winterprogramm 
an Überlegungen voranstellten, sollte in ihren Augen auch weiterhin gelten: „Die 
meisten ausländischen Sender haben heute den Erfordernissen des Krieges zu dienen, 
nur der Schweizer Rundspruch darf weiterhin im Frieden die Ideale der Menschlich­
keit und der Kultur pflegen. Seine Sendungen haben selbst dann diesen Werten zu 
entsprechen, wenn der gelegentlich recht sorglose und nicht immer einsichtige 
Schweizer Hörer nur nach Betäubung und Ablenkung verlangt."12 Die zentrale Her­
ausforderung der Schweizer Programmgestalter wird hier deutlich: einerseits die Be­
wahrung eines (hoch)kulturellen Programms mit seinen humanistischen Idealen und 
andererseits die Forderung nach ablenkender Unterhaltung und politisch-militäri­
scher, ja propagandistischer Berichterstattung. 

Gerade in der Haupthörzeit am Abend gingen die Schweizer jedoch keine Kom­
promisse ein. Die Zugeständnisse an die Unterhaltungsbedürfnisse der Hörer waren 
minimal. Im Zentrum stand die Maxime eines national orientierten Kultur- und Bil­
dungsfunks mit nur vergleichsweise geringen Anteilen politischer Information. Die­
sen Befund stützen bereits wenige quantitative Daten für die Jahre 1942 und 1943 
in eindrucksvoller Weise: Der hohe Wortanteil des Beromünster-Programms - rund 
50 Prozent - ist nur zu etwa einem Drittel auf Nachrichten und politische Informati­
onssendungen zurückzuführen; die restlichen zwei Drittel werden dagegen vor allem 
von vielen kulturellen Vorträgen und Hörspielen eingenommen. Ähnlich sieht es im 
zweiten großen Programmsektor aus, im musikalischen Bereich. Hier ist die Domi­
nanz der ernsten Musik unübersehbar, während für moderne Unterhaltungsmusik 
nur marginale Anteile bleiben. Und selbst die berechneten wenigen Prozent13 kamen 

10 Zwar auf das Fernsehen bezogen, aber trotzdem mit den entscheidenden methodologischen Argu­
menten: Ralf Hohlfeld/Gernot Gehrke, Wege zur Analyse des Rundfunkwandels. Leistungsindi­
katoren und Funktionslogiken im „Dualen Fernsehsystem", Opladen 1995, S. 30ff. 

11 Gerhard Eckert, Der Rundfunk als Führungsmittel, Magdeburg 1941, S. 161. Mit demselben Er­
gebnis für Großbritannien vgl. Briggs, Golden Age, S. 256. 

12 Gegenwartsprobleme und Zukunftsaufgaben des Schweizer Rundspruchs, in: Schweizer Radio­
zeitung, Nr. 41 vom 9. 10. 1943, S. 3. 

13 Für Oktober 1942 10%, für Oktober 1943 5%. 
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nur aufgrund großzügiger Zurechnung zustande. Weil es in diesem Programmbereich 
nämlich regelmäßig an detaillierteren Programmangaben fehlte, konnten häufig nur 
karge Bezeichnungen wie „Kleines Unterhaltungskonzert" zur Zuordnung verwen­
det werden. Insgesamt dürfte dadurch aber der kulturelle Anspruch der Schweizer 
Unterhaltungsmusik eher unterschätzt werden: Als nämlich am Freitag, dem 30. Ok­
tober 1942, das 15 minütige „Unterhaltungskonzert" um 19 Uhr einmal detailliert an­
gekündigt wurde, umfaßte es die Ouvertüre der Flotow-Oper „Alessandro Stradella" 
und die „Mignon"-Fantasie von Ambroise Thomas. 

Ebenso auffallend wie der niedrige Anteil der Unterhaltungsmusik im Schweizer 
Programm ist die vergleichsweise große Bedeutung von landeseigener Volksmusik. 
Immer wieder gab es kleine Sendungen wie „Lieder aus der welschen Schweiz und 
dem Tessin" (Dienstag, der 6. Oktober 1942, 19.00-19.15 Uhr) und mindestens zwei­
mal pro Woche hieß es „Glocken der Heimat" oder beispielsweise „Geläute der Zür­
cher Kirchen" (Sonntag, der 4. Oktober 1942, 19.45-19.50 Uhr bzw. Samstag, der 
10. Oktober 1942, 19.05-19.15 Uhr). Dann und wann wurde der Bogen weiter ge­
spannt, so daß sich übergeordnete Zusammenhänge andeuteten. Am Samstag, dem 
17. Oktober 1942, etwa gab es ab 19.40 Uhr eine 75 minütige Übertragung unter dem 
Titel „Das Musikleben in einem Juradörfchen". Die 1600-Seelen Gemeinde Courroux, 
der in der dazugehörigen Programmzeitschrift auch noch ein kleines Porträt gewidmet 
war, präsentierte sich mit etwas geistlicher Musik, einer Plauderei mit dem Bürgermei­
ster und viel Volkstümlichem. Nimmt man hinzu, daß am Abend zuvor das Konzert 
des Radioorchesters den Werken des Schweizer Komponisten Walter Simon Huber 
gewidmet war, die der Komponist selbst dirigierte, und montags ein Mundart-Hör­
spiel mit Mitgliedern des Berner Heimatschutztheaters auf dem Programm gestanden 
hatte, so wird deutlich, was konkret darunter zu verstehen ist, wenn Ruth Halter-
Schmid den Schweizer Hörfunk unter anderem als „Instrument der geistigen Landes­
verteidigung" apostrophiert14. Schließlich hatten die Verantwortlichen des Schweizer 
Rundspruchdienstes selbst betont: „Unsere Arbeit hat jene kultivierte Darstellung 
schweizerischen Fortschritts und schweizerischer Leistung zu bleiben, die Bundesrat 
Etter in die Worte ,Kulturwahrung und Kulturwerbung' zusammengefaßt hat."15 

Im engeren Sinne „politisch" war daneben nur ein schmales Programmsegment, in 
dem sich Nachrichten und sonstige politische Informationssendungen zusammenfan­
den. In beiden Fällen war man in der Schweiz traditionell sehr zurückhaltend. Jahre 
hatte es gedauert, bis man sich am Vorabend des Zweiten Weltkriegs endlich entschlos­
sen hatte, neben die beiden Hauptnachrichten mittags und abends zwei weitere in der 
Frühe und später am Abend einzuführen16.1942 sendete Beromünster um 7 Uhr fünf 
Minuten sowie um 12.30 Uhr, um 19.30 Uhr und um 21.50 Uhr je zehn Minuten Nach­
richten. Darüber hinaus gab es regelmäßige politische Information nur wenig, unregel-

14 Halter-Schmid, Schweizer Radio, S. 158. 
15 9. Jahresbericht des Schweizerischen Rundspruchdienstes für das Geschäftsjahr 1939-1940, zit. in: 

Ebenda. 
16 Vgl. Pünter, Schweizerische Radio- und Fernsehgesellschaft, S. 60 und 67 f. 
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mäßige noch weniger. An regelmäßigen Sendungen waren es drei, die im Monat auf 
insgesamt 145 Sendeminuten kamen. An erster Stelle ist hier die freitags von 19.15 bis 
19.30 Uhr gesendete, zu einiger Berühmtheit gelangte „Weltchronik" zu nennen, eine 
„Orientierung" über die weltpolitischen Ereignisse der vorangegangenen Woche 
durch den bekannten Schweizer Publizisten und Historiker Jean Rudolf von Salis. 

In diese legendäre Reihe war von Salis eher zufällig geraten. Nachdem er am 8. Fe­
bruar 1940 vom damaligen Bundespräsidenten Marcel Pilet-Golaz den Auftrag erhal­
ten hatte, sich an den Sendungen, die zu jener Zeit von Herbert von Moos verfaßt 
und gesprochen wurden, zu beteiligen, kam er zunächst nur aushilfsweise zum Ein­
satz. Ab dem 11. November jenen Jahres aber war es dann doch „seine" Reihe: Wö­
chentlich verfaßte er nun über Jahre hin Freitag morgens seine Texte, die er dann 
am Abend in den Äther sprach17. Als „Kommentare" wird man sie kaum bezeichnen 
können, denn dazu war das bewußt Stellung nehmende Element darin viel zu gering 
ausgeprägt. Von Salis' Leistung bestand vielmehr darin, sachlich über komplexe Zu­
sammenhänge innerhalb des Kriegs- und politischen Geschehens zu informieren, 
ohne unter Propagandaverdacht zu geraten. 

Neben dieser internationalen Chronik gab es regelmäßig nationale und regionale Zu­
sammenfassungen: Von wechselnden Autoren wurde montags der zehnminütige „Wo­
chenrückblick für die Schweizer im Ausland" verfaßt, vierzehntägig gab es samstags 
den fünfzehnminütigen „westschweizerischen Beobachter" und monatlich einmal eine 
Viertelstunde „Tessiner Chronik". Ausdrücklich militärische Inhalte hatten während 
des gesamten Abendprogramms im Oktober 1942 nur zwei Sendungen: Am Sonntag, 
dem 11. Oktober, referierte um 19.45 Uhr ein Hauptmann zwanzig Minuten lang über 
„Unentbehrliche Hilfsmittel" im Luftkrieg, und am Freitag, dem 16. Oktober, wurde 
25 Minuten lang „Von unseren Soldaten, ihrem Dienst und ihren Waffen" berichtet. 

Einer Zusammenfassung wie der von Halter-Schmid über die Entwicklung des 
Schweizer Rundfunks in den Kriegsjahren kann daher nur zugestimmt werden: 
„Das Radio war jetzt kein staatsnaher Rundspruch mehr, sondern ein staatlicher. 
[...] Das politische Informationsangebot zu erhöhen, war nur in geringem Maße in­
tendiert und auch verwirklicht. [...] Wie in der Vorkriegszeit wurden sowohl im in­
nen- wie außenpolitischen Bereich aktuelle politische Themen überhaupt vermieden 
oder bloß in rein registrierender Form verbreitet."18 

Schließlich sind auch die formalen Eigenheiten der Schweizer Hörfunkgestaltung 
hervorzuheben, die ebenfalls ihre hohe Traditionsverbundenheit belegen. Denn 
wenn man Großflächigkeit und weitestgehende Standardisierung der Programmab­
folge als charakteristische Kennzeichen „moderner" Programmgestaltung betrachten 
kann, so waren die Schweizer Gegebenheiten durch die Gegenteile geprägt. Die Fülle 
kleiner und kleinster Programmpunkte ist überwältigend. Durchschnittlich wurden 

17 Ein Nachdruck ausgewählter Beiträge wurde von Jean Rudolf von Salis unter dem Titel „Welt­
chronik 1939-1945", Zürich 1966, veröffentlicht. In der Neuausgabe (Zürich 1981) finden sich ei­
nige kommentierende Ergänzungen durch von Salis. 

18 Halter-Schmid, Schweizer Radio, S. 164 f. 
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die drei Sendestunden zwischen 19 und 22 Uhr auf acht Beiträge verteilt, so daß die 
Durchschnittslänge jeder Sendung noch nicht einmal eine halbe Stunde betrug. An 
28 Sendetagen gab es 1942 nur 22 Sendungen, die 60 Minuten oder mehr beanspruch­
ten - ganz überwiegend handelte es sich dabei um ernste Musik und Hörspiele. Zur 
Illustration der daraus entstehenden Programmfolge mag nur einmal die Ankündi­
gung für Donnerstag, den 8. Oktober, dienen: Um 19.00 Uhr gab es einen Vortrag 
„Aus der Kulturgeschichte Indiens", um 19.20 Uhr, einigermaßen abgestimmt, die 
Schallplatten-Wiedergabe der „Suite Orientale" von Francis Popy, danach von 
19.30-19.40 Uhr Nachrichten und anschließend fünf Minuten „Glocken der Hei­
mat". Ab 19.45 hieß es für 45 Minuten „Was Ihr wollt" mit einem „bunten Schall­
plattenprogramm", dann folgte ein 50-Minuten-Hörspiel, „Bonaparte in Mailand" 
von Walther Franke-Ruta, und schließlich, um 21.20 Uhr, spielte E. R. Blanchet eige­
ne Kompositionen auf dem Klavier. Wie immer wurde das Programm nach zehn Mi­
nuten Spätnachrichten um 22.00 Uhr beendet. 

Ein wöchentliches oder gar tägliches Sendeschema ist aus diesem Beispiel nicht ab­
zuleiten, denn ein solches war nicht vorhanden. Außer den beiden Nachrichtenter­
minen gab es keine Fixpunkte im Abendprogramm, weder was den Sendebeginn be­
traf, noch hinsichtlich seiner Inhalte. Entsprechend schwankten auch die Anteile der 
einzelnen Programmteile von Woche zu Woche in erheblichem Umfang, bis zu 400 
Prozent, und ohne Vorhersagbarkeit19. 

Ein ganz anderes Bild zeigen die deutschen Angebote, von denen vor allem das zen­
trale im Prinzip überall in Deutschland empfangbare Reichsprogramm wichtig ist. 
Bis zum Herbst 1942 waren Abläufe wie Inhalte in einem bis dahin ganz unbekann­
ten Ausmaß standardisiert worden. Die sogenannte vertikale Standardisierung hatte 
man abgeschlossen; jeder Wochentag hatte sein Schema, das nur in seltenen Ausnah­
mefällen durch konkrete Anlässe spontan modifiziert wurde. Und fast wäre auch 
schon die sogenannte horizontale Standardisierung erreicht worden, bei der sogar je­
den Tag zu einer bestimmten Zeit das Gleiche geboten wird. So mußten sich die Hö­
rer am Abend mit Näherungswerten begnügen. Ohne weiteres wußten sie dreierlei: 
1. Von 20.00-20.20 Uhr gab es an jedem Tag die Hauptnachrichten. 2. In der Stunde 
davor gab es durchweg überwiegend militärisch-politische Information - in Viertel­
stundenabschnitten den Frontbericht und ein oder zwei allgemeinere Vorträge zur 
Lage, ein- oder zweimal unterbrochen von Unterhaltungsmusik. Die beiden Varian­
ten lagen fest: Montags, mittwochs und freitags wurde eine Dreiviertelstunde poli­
tisch-militärischer Information nur mit einer Viertelstunde Unterhaltungsmusik auf­
gelockert; dienstags, donnerstags und freitags war dagegen das Verhältnis 1:1, immer 
mit einer Abwechslung von je 15 Minuten (einen Sonderfall bildete der Sonntag; da 
gab es neben den obligatorischen Frontberichten eine Viertelstunde Sportnachrich-

19 Wie in diesem Zusammenhang der Einsatz von Schallplatten zu bewerten ist, kann aufgrund feh­
lender ausreichender Vergleichszahlen nicht beurteilt werden. Nach den sehr genauen Angaben 
der SRZ ist für das Schweizer Abendprogramm jedenfalls ein Schallplattenanteil von 9 % zu be­
rechnen, der inhaltlich ganz überwiegend der U-Musik zuzurechnen ist. 
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ten). 3. Auf die Nachrichten folgte von 20.20-22.00 Uhr ein großer Musikblock, ent­
weder tatsächlich als geschlossene 100-Minuten-Sendung oder verteilt auf einen 40-
und einen 60-Minuten-Beitrag. Nimmt man hinzu, daß auch das Doppelprogramm 
des Deutschlandsenders für diese Zeit entsprechend aufgebaut war, läßt sich festhal­
ten, daß die Hörer des nationalsozialistischen Rundfunks relativ viel Programmsi­
cherheit hatten: Sie wußten, daß sie um 19.15 Uhr die Frontberichte und darum her­
um weitere politisch-militärische Information erhalten würden, daß dann um 20.00 
Uhr die Nachrichten kämen und der Rest des Abends bis 22.00 Uhr nur der Musik 
vorbehalten wäre. Dies mußten die Programmgestalter schon deshalb garantieren, 
weil ja im Sommer 1941 - anders als in der Schweiz und in Großbritannien - in 
Deutschland der Druck von Rundfunkprogrammzeitschriften auf Befehl des Propa­
gandaministeriums eingestellt worden war und die Tageszeitungen nur mit Auszügen 
zum jeweiligen Tagesprogramm in die Bresche springen durften. 

Die Hörer konnten sich sogar auf noch mehr Regelmäßigkeiten beim deutschen 
Rundfunk verlassen, denn auch die grundsätzliche Orientierung der abendlichen 
Musiksendungen - heute würde man von der „Musikfarbe" sprechen - war zentral 
festgelegt und durch entsprechende organisatorische Untergliederung institutionell 
abgesichert. Dem „Programmbeauftragten für den unterhaltenden und künstleri­
schen Programmbereich" unterstanden seit Frühjahr 1942 zehn Gruppenleiter, deren 
Gebiete von „A", leichter Tanz- und Unterhaltungsmusik, über „B", gehobener Un­
terhaltungsmusik, bis hin zu „G", ernster, aber allgemein verständlicher Musik, „H", 
musikalische Solisten, und „J", künstlerische Wortsendungen, reichten. Die absolut 
größten Programmteile hatten die beiden Gruppen A und B beizusteuern20. 

Reichs- und Doppelprogramm standen in einem gewissen Kontrastverhältnis zu­
einander. Als Regel läßt sich formulieren: Wenn es auf dem einen Sender ernste Mu­
sik gab, dann gab es auf dem anderen Unterhaltungsmusik; das Umgekehrte galt je­
doch nicht, das heißt, es kam öfters vor, daß beide Programme Unterhaltungsmusik 
brachten. Hervorzuheben ist darüber hinaus - und damit wäre gleich ein weiterer 
zentraler Unterschied zum Schweizer Rundfunkprogramm markiert - , daß es im 
deutschen Haupt-Abendprogramm zwischen 20.20 und 22.00 Uhr überhaupt keine 
reinen Wortsendungen mehr gab. Vorträge, Hörspiele oder andere literarische Beiträ­
ge waren auf randständige Programmplätze abgedrängt worden. Und selbst in der 
Zeit von 19.00-22.00 Uhr gab es nur einen Wortanteil von rund 30 Prozent, der zu­
dem ausschließlich politisch-militärischen Inhalt hatte - beides völlig abweichend 
von den Schweizer Gegebenheiten. 

Wie dominant die Unterhaltungsprogramme in Deutschland am Abend geworden 
waren, wird deutlich, wenn man ihre Plätze über vier Wochen hinweg summiert: 
Im Oktober 1942 waren ihnen beim Reichsprogramm 24 von 28 Abenden gewidmet, 
beim Doppelprogramm waren es immer noch 18. Große, nach immer demselben 
Schema gebaute Mischprogramme waren dabei die Regel: Montags etwa wurde re­
gelmäßig als Reichsprogramm „Für jeden etwas. Zwei bunte Stunden" ausgestrahlt, 

20 Klingler, Nationalsozialistische Rundfunkpolitik, S. 70 f. 
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dienstags und donnerstags wartete das Doppelprogramm mit „Eine Stunde für Dich" 
auf, und samstags war Platz für den großen Auftritt des auf spezielle Anordnung des 
Propagandaministers gegründeten Deutschen Tanz- und Unterhaltungsorchesters 
unter dem Titel „Melodie und Rhythmus". In sich geschlossene Sendungen wie 
etwa am Freitag, dem 9. Oktober 1942, wo 100 Minuten lang die Lehar-Operette 
„Friederike" übertragen wurde, blieben demgegenüber die Ausnahme. 

Das deutsche Rundfunkprogramm der Jahre 1942 und 1943 kann damit mit vollem 
Recht formal wie inhaltlich als Gegentyp zum schweizerischen Programm jener Jah­
re betrachtet werden: einer sehr variablen, kleinteiligen Anordnung, die es kaum er­
laubt, von einem durchgängig vorhandenen Programmschema zu sprechen, standen 
weitgehend standardisierte Programmabläufe gegenüber, die inhaltlich eigentlich 
nur noch Raum für zwei Programmsegmente boten: politisches Wort in Form von 
Nachrichten, Frontberichten und militärischen Themen gewidmeten Vorträgen so­
wie Unterhaltungsmusik. Kulturell bildende Angebote im weitesten Sinn hatten da­
bei genausowenig Platz wie ein nennenswerter Anteil von klassischer Musik. 

Dieser Typisierung fügt sich auch das englische Programmangebot, um die Zusam­
menfassung gleich an den Anfang zu stellen. Dadurch, daß die BBC in der Lage war, 
tatsächlich zwei vollständige Programme zu produzieren (und sich beim zweiten 
nicht auf eine solche Schrumpfform wie beim deutschen sogenannten „Doppelpro­
gramm" beschränken zu müssen), konnte sie allerdings selbst beide Typen nebenein­
ander präsentieren: Ihr Home Service hatte große Ähnlichkeit mit dem traditionalisti­
schen Schweizer Programm, ihr Forces Programme war dagegen eng mit dem deut­
schen Programm verwandt. Dies gilt es im folgenden genauso herauszuarbeiten wie 
einige Unterschiede, die zum Teil die Typisierung noch klarer hervortreten lassen. 

Schon ein flüchtiger Blick in die Ausgaben der während des Kriegs millionenfach 
verbreiteten Radio Times macht den großen, ja diametralen Unterschied zwischen 
den beiden Programmen deutlich. Genaue Analysen des gesamten Tagesprogramms 
wie des Abendprogramms insbesondere vermögen diesen Befund nur im Detail ab­
zustützen. Bei der Tagesstruktur sticht vor allem die ganz unterschiedliche Wort-
Musik-Relation hervor, die 1942 beim Home Service 62:38 und beim Forces Pro­
gramme fast genau umgekehrt 37:63 betrug. Nimmt man hinzu, daß im Haupt­
abendprogramm das jeweilige Programmkonzept noch akzentuierter hervorzutreten 
pflegt, verwundert es nicht, daß man beim Home Service dann einen noch größeren, 
beim Forces Programme dagegen einen eher kleineren Wort-Anteil notieren kann21. 

Die 62 Prozent Wortanteil im Tagesprogramm des Home Service sind wesentlich 
mehr als der Schweizer Rundspruch zu dieser Zeit zu bieten hatte. In ihnen sind 
Nachrichten mit 14 Prozentpunkten und politische Bildung mit 12 vertreten, aber 
auch Schulfunk-Sendungen (11), Religion (5), Feature (8), Drama (3), leichte Unter­
haltung (5) und Kinderstunde (4). Demgegenüber waren die Gegebenheiten bei der 
Musik ganz andere als in der Schweiz: Die klassische Musik hatte zwar im Home 

21 Die Angaben - auch im folgenden - nach Briggs, War of Words, S. 596 f. 
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Service den doppelten Anteil wie im Forces Programme und die leichte Musik nur 
die Hälfte, aber trotzdem dominierte die Unterhaltungsmusik noch immer. Aller­
dings war der Abstand von 57:6 (Forces Programme) auf 26:12 (Home Service) ge­
schrumpft. Aber was waren schon 12 Prozent E-Musik verglichen mit den 32 Pro­
zent im Programm des Schweizer Rundfunks? 

Das Abendprogramm des Home Service war ganz und gar am Wort orientiert. 
Reine Musiksendungen, wie sie die deutschen - mehr - und schweizerischen Pro­
gramme - weniger - beherrschten, waren die Ausnahme und wurden fast nur mit 
klassischer Musik bestritten. Unterhaltende Musik wurde grundsätzlich nur im Rah­
men eines mehr oder minder dominanten Geplauders präsentiert. Die weit zurück­
reichende britische Traditionen radiophon verarbeitende „minstrel show" „The Ken­
tucky Minstrels" (dienstags, 18.45-19.30 Uhr) wäre hier zu nennen22, am meisten 
aber Tommy Handleys legendäre halbe Stunde am Freitag abend (20.30-21.00 Uhr), 
der einzige Abschnitt im Wochenprogramm außer den Nachrichten, der parallel in 
Home Service und Forces Programme übertragen wurde. 

Im Wort-Programm des Home Servive besaß gerade am Abend die politische In­
formation beträchtliches Gewicht. Da gab es einmal die berühmten 21-Uhr-Nach-
richten, deren Länge zwischen 20 und 30 Minuten schwankte. Noch mehr Sendezeit 
wurde aber anderen Formen zugebilligt: vor allem Kommentaren und Vorträgen, 
aber auch Gesprächen und Diskussionen. In der Summe ergibt sich ein Durchschnitt 
von 380 Minuten pro Woche, der nur wenig vom deutschen Angebot von 395 Minu­
ten abweicht. Inhaltsanalysen hätten im einzelnen die Vermutung zu verifizieren, daß 
die britischen Angebote informationsreicher, weil sachlicher und pluralistischer, als 
die deutschen angelegt waren. Ein „talk on ,Freedom of Speech'" unter Kriegsbedin­
gungen, an dem unter anderem ein Historiker und ein Rechtsanwalt teilnahmen 
(Montag, 12. Oktober 1942, 19.35-20.00 Uhr), legt dies zwar genauso nahe wie 
etwa ein Beitrag zur Gesprächs-Reihe „Living opinion", der zum Thema „Leader-
ship and Authority" veranstaltet wurde (Freitag, 16. Oktober 1942, 21.20-21.40 
Uhr), was sich aber insgesamt hinter Serientiteln wie „war commentary" oder „mar­
ching on. War dramas of the week" (donnerstags, 21.25-21.40 bzw. 21.40-22.10 Uhr) 
verbarg, müßte erst noch im einzelnen ideologiekritisch untersucht werden. 

Völlig offensichtlich sind die Unterschiede zwischen dem deutschen Programm 
und dem britischen Home Service jedoch im Bereich des sonstigen Worts: Ein 40-
Prozent-Anteil bei der BBC findet in Deutschland keinerlei Entsprechung! Überra­
schenderweise handelt es sich hierbei nicht nur um literarische Beiträge, wie sie in 
ähnlichem Umfang auch noch im schweizerischen Programm zu finden waren, son­
dern zu einem ganz erheblichen Teil um unterschiedliche Informations- und Bil­
dungsangebote. Einen Markstein ganz eigener Art setzte dabei vor allem die traditio­
nelle Gottesdienst-Übertragung am Sonntag von 20.00-20.40 Uhr. Nicht minder 
kennzeichnend für die Individualität des britischen Programms war aber auch die 

22 Vgl. Michael Pickering, The BBC's Kentucky Minstrels, 1933-1950: blackface entertainment on 
British radio, in: Historical Journal of Film, Radio and Television 16 (1996), S. 161-195. 
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Hauptattraktion des Dienstagabends (20.15-21.00 Uhr), „The Brains Trust", eine 
Diskussionssendung, in der Experten verschiedenster Gebiete auf Fragen aus dem 
Hörerkreis Antwort zu geben versuchten. Was mit der Vermittlung von gehobenem 
Lexikon-Wissen begann, entwickelte sich rasch zu komplexen Auseinandersetzungen 
über allgemein-philosophische Fragen, die hohes Hörerinteresse fanden. Die briti­
sche Hörerforschung ermittelte für 1942/43 durchschnittlich knapp über 20 Prozent 
Hörerbeteiligung, die bis 1944/45 auf fast 30 Prozent anstieg23. 

Die Spannbreite des britischen Home Service und die Art und Weise, wie der Auf­
trag als „public service" ausgeführt wurde, kann vielleicht am besten am Beispiel ei­
nes konkreten Programms aufgezeigt werden. Für Freitag, den 16. Oktober 1942, 
wurde angekündigt: Für die Zeit von 18.55-19.25 Uhr eine Folge der achtteiligen 
Reihe „The Spice of Life", die - mit vielen Musikbeispielen - die Geschichte der bri­
tischen Music-Hall von 1820 bis 1942 nachzeichnen wollte. Auf diesen Infotainment-
Beitrag im wahrsten Sinne des Wortes folgte ein viertelstündiges Gespräch mit einem 
Jesuiten über „Belief and Reason" und anschließend ein 20 minütiger Vortrag in der 
Reihe „Man's Place in Nature", der an diesem Tag der Entstehung von Leben gewid­
met war. Um 20 Uhr wurde eine halbe Stunde lang der 1855 entstandene dramatische 
Monolog „Maud" von Alfred Lord Tennyson rezitiert und daraufhin, ebenfalls eine 
halbe Stunde, Tommy Handleys skurriles „ITMA" präsentiert. Nach den 21-Uhr-
Nachrichten folgte die bereits erwähnte Diskussion über „Leadership and Authori-
ty", woran um 21.40 Uhr ein Konzert mit der Kapelle „H. M. Royal Horse Guards" 
anschloß, die 35 Minuten Marschmusik spielte. Selbstverständlich wurden an ande­
ren Tagen auch ganz andere Akzente gesetzt: einmal mehr Literatur, dann mehr klas­
sische Musik oder auch mehr politische Information. Doch dazwischen hatten eben 
auch Angebote wie das eben breiter vorgestellte seinen Platz, in dem Bildung und 
Kultur, Information und Unterhaltung gleichermaßen zu einem Recht kamen, das 
sie in dieser Weise im Rundfunk des NS-Staates schon lange nicht mehr besaßen. 

Man könnte nun einwenden, daß es viel angemessener wäre, nur das britische For­
ces Programme mit dem deutschen Angebot zu vergleichen, weil die BBC ja die 
Möglichkeiten zweier Programme habe nutzen können. Allerdings ist dem entgegen­
zuhalten, daß allein die Tatsache, daß es in Großbritannien für die BBC auch in Zei­
ten höchster Bedrängnis möglich war, ein derart komplexes Angebot wie den Home 
Service zu produzieren, auf ein ganz anderes zentrales kulturpolitisches Konzept ver­
weist als in NS-Deutschland. Außerdem wird sich zeigen, daß bei allen strukturellen 
Übereinstimmungen zwischen britischem Forces Programme und deutschem Pro­
gramm auch einige nicht zu ignorierende Unterschiede festzustellen sind. 

Die wesentlichen Gemeinsamkeiten liegen vor allem in zwei Bereichen: zum einen 
in der fast identischen Musik-Wort-Relation von ungefähr 2:1 und zum anderen in 
der Dominanz der Unterhaltungsmusik. Die Unterschiede sind dagegen insbesondere 
bei der Struktur (und den Inhalten) des Wortangebots zu suchen. Denn wo es im Na­
tionalsozialismus nur Nachrichten und politisch-militärische Vorträge gab, breitete 

23 Vgl. Briggs, War of Words, S. 560 f.; ders., BBC, S. 199 f. 
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sich beim Forces Programme fast die Fülle des Home Service aus, allerdings mit zu­
meist kräftig reduzierten Anteilen (mit Ausnahme der Nachrichten). Auch im Forces 
Programme gab es zwar politisch-militärische Information, jedoch meist nur in Form 
einer täglichen Miniatur-Dosis: Auf die 21-Uhr-Nachrichten folgte der 10-Minuten-
Splitter „Into Battle", der den „kämpferischen Geist Britanniens" anhand der drama­
tischen Präsentation der Kriegserlebnisse einfacher Briten in Vergangenheit und Ge­
genwart stärken sollte. Mindestens ebensoviel Wert wurde auf die Vermittlung allge­
meiner, nicht gerade tagesaktueller Information gelegt, was von Reihen wie „the 
week's film" über „everybody's scrapbook" bis zu „the world goes by" reichte. Lite­
ratur hatte daneben nur minimale Bedeutung, wichtiger war da schon die Sportbe­
richterstattung, die sogar einen täglichen festen Sendeplatz hatte: U m 19 Uhr wurde 
ein fünfminütiges (sonntags zehnminütiges) „American sports bulletin" gesendet. 
Und hinzu kam mittwochs ein zehnminütiger „Canadian sports talk" (21.40-21.50 
Uhr). Selbst für das religiöse Wort blieb ein, wenn auch nur bescheidener, Platz: 
Wahrscheinlich unter Kalkulation sogenannter ,Mitnahme-Effekte' war Mittwoch 
abends zwischen dem „BBC dancing club", den 21-Uhr-Nachrichten und den kana­
dischen Sportnachrichten die Viertelstunden-Reihe „Christ and the soldier" plaziert. 

Die britischen Programme veränderten sich im Laufe der folgenden Monate nicht 
grundlegend. Im wesentlichen beschränkte sich die BBC darauf, die Kontraste zwi­
schen ihren beiden Programmen noch schärfer herauszuarbeiten. Im Home Service 
erhielt die klassische Musik mehr Zeit, während die Unterhaltungsmusik und die 
Unterhaltung allgemein leicht gekürzt wurden; im Forces Programme ging man ge­
nau umgekehrt vor. Weil die Programmstrukturen im deutschen wie im schweizeri­
schen Rundfunk noch stabiler waren, können die Befunde abschließend ohne weite­
res im schon mehrfach angedeuteten Sinne typisiert werden. Die strukturelle Ver­
wandtschaft zwischen dem Schweizer Programm und dem BBC-Home Service ist 
unübersehbar: In beiden Fällen ist die starke Wortorientierung eines der beiden ent­
scheidenden Kriterien, das sie von den beiden Musik-geprägten Programmen, dem 
deutschen und dem Forces Programme der BBC, absetzt. Hinzu tritt im ersten Falle 
die Orientierung an den Leitwerten traditioneller Hochkultur, im zweiten die Beto­
nung des Unterhaltungsmomentes. Demgegenüber ist die Größe des Nachrichtenan­
teils kein Abgrenzungskriterium. Er betrug bei allen Programmen zwischen 12 und 
14 Prozent. Allein der Umfang sonstiger politischer Sendungen könnte dazu führen, 
eine andere Zusammenfassung nahezulegen. Unter diesem Aspekt wäre nämlich 
eine eher unpolitische von einer stärker politischen Variante zu unterscheiden. Der 
erste Fall würde das Schweizer Programm und das Forces Programme der BBC um­
fassen, der zweite das deutsche Angebot und den Home Service der BBC. 

III. Zusammenhänge und Entwicklungen 

Nach dieser Typisierung der unterschiedlichen Programmangebote in den Jahren 

1942/43 sollen nun Zusammenhänge und Abhängigkeiten herausgearbeitet und er­

klärt werden. Denn die deutschen wie auch die britischen Hörfunkprogramme der 
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Vorkriegszeit sahen strukturell ganz anders aus als die beschriebenen Angebote der 
Kriegszeit. Deshalb lassen sich schon jetzt zwei Punkte festhalten: 

1. Da sich die britische und deutsche Rundfunkpolitik während des Krieges in vie­
len Punkten ähneln, können sie nicht allein auf willkürliche diktatorische Maßnah­
men der Nationalsozialisten zurückgeführt werden. 

2. Vielmehr ist den veränderten Zeitumständen mehr Aufmerksamkeit zu schen­
ken. Die Forderungen des Krieges besaßen in beiden Ländern so erhebliches Ge­
wicht, daß ihnen durchaus eine Art Katalysatorfunktion zuzusprechen ist. Unter­
stützt wird diese These durch die Schweizer Befunde: Weil die Schweiz nicht in das 
Kriegsgeschehen verwickelt wurde, bestand hier kein akuter Zwang, die traditionelle 
Rundfunkprogrammgestaltung aufzugeben. 

Zu berücksichtigen ist, daß die mehr oder minder offene Kritik an der traditionel­
len Programmgestaltung in Großbritannien wie Deutschland schon in den zwanziger 
und frühen dreißiger Jahren bei den Programmverantwortlichen bekannt war. Daß 
dem Wunsch der Mehrzahl der Hörer nach mehr Unterhaltung - in Deutschland 
vor allem nach mehr unterhaltender Musik, in Großbritannien eher nach mehr „va-
riety" genannten „bunten" Sendungen mit verhältnismäßig hohen Wortanteilen24 -
nach Kriegsbeginn dann immer mehr nachgegeben wurde, entsprang dem Wunsch 
der Verantwortlichen, auf diese Weise die Stimmung im Volk zu heben und so einen 
Beitrag zur psychologischen Kriegführung zu leisten. 

In Deutschland war man schon Mitte der dreißiger Jahre im Zuge der langfristigen 
Kriegsvorbereitung auf diesen Kurs eingeschwenkt. Seit 1936 wurde zunehmend die 
Bedeutung der Rundfunk-Unterhaltung für das Volksganze betont. Zur Eröffnung 
der damaligen Funk-Ausstellung etwa führte Propagandaminister Joseph Goebbels 
aus, daß im Programm „besonderer Bedacht gerade auf Entspannung und Unterhal­
tung gelegt werden [soll], weil die weitaus überwiegende Mehrzahl aller Rundfunk­
teilnehmer meistens vom Leben sehr hart und unerbittlich angefaßt wird, in einem 
nerven- und kräfteverzehrenden Tageskampf steht und Anspruch darauf hat, in den 
wenigen Ruhe- und Mußestunden nun auch wirkliche Entspannung und Erholung 
zu finden"25. Und was 1936 galt, galt in den Kriegsjahren erst recht, so daß Goebbels 
immer wieder dieselben Formeln verwenden konnte. 1941 konnte er beispielsweise 
in einem Leitartikel feststellen: „Wir gebrauchen [sic] zum Kriegführen ein Volk, 
das sich seine gute Laune bewahrt", und wie 1936 vom Hörfunk fordern: „Unser 
Volk ist heute in einer Weise in die Kriegsarbeit eingespannt, daß es mit Recht verlan­
gen kann, in seinen seltenen Mußestunden Entspannung zu erhalten, von der Schwe­
re des Alltags abgelenkt zu werden und in einer leichten und gefälligen Unterhaltung 
ein gewisses Gegengewicht zu den harten Anforderungen der Zeit zu finden."26 

24 Scannell/Cardiff, British Broadcasting, S.235. 
25 Text der gesamten Rede als Sonderdruck der Mitteilungen der Reichs-Rundfunk-GmbH, Nr. 501 vom 

29. 8. 1936, Zitat S. 4. Die wichtigsten Passagen in: Konrad Dussel/Edgar Lersch, Quellen zur Pro­
grammgeschichte des deutschen Hörfunks und Fernsehens, Göttingen 1999, S. 135-138, Zitat S. 136. 

26 Joseph Goebbels, Der Rundfunk im Kriege, in: Das Reich, Nr. 24 vom 15. 6. 1941. 
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Daß in diesem Kalkül die Wünsche der Soldaten eine besondere Rolle spielten, be­
darf keiner Hervorhebung. Immer wieder ging es darum, vor allem mit leichter Mu­
sik die Moral der Truppen zu stärken, das galt für die Deutschen, aber auch für die 
Briten, denn zu genau diesem Zweck war ja Anfang 1940 das Forces Programme 
der BBC eingeführt worden. Gleichsam entschuldigend hatte man dabei auf die 
ganz unterschiedlichen Hörumstände bei Zivilisten und Soldaten hingewiesen und 
nicht die Unterschiede des Geschmacks in den Vordergrund gestellt27. Zumindest in 
Deutschland wäre man dazu aber durchaus in der Lage gewesen. Erste Ansätze zu 
empirischer Hörerforschung hatten nämlich im Sommer 1939 nicht nur gewisse 
Konstanten in den Hörervorlieben ausmachen können, sondern auch auffällige Un­
terschiede, die soziologisch eindeutig zu bestimmen waren: Von den meisten Hörern 
- ob männlich oder weiblich, ob jung oder alt - wurden Bunte Abende und Militär­
musik am meisten geschätzt. Auch Volksmusik und alte Tanzmusik fanden ungeteilte 
Zustimmung. Zum Streitpunkt wurde erst die sogenannte „neue Tanzmusik": Wäh­
rend sie von jungen Männern (und noch mehr von jungen Frauen!) sehr hoch ge­
schätzt wurde, gehörte sie für die Älteren zum Abschreckendsten am Rundfunkpro­
gramm überhaupt, vergleichbar nur noch mit Dichterstunden28. 

„Neue Tanzmusik" war in Deutschland aber gerade das, was vor allem vom feind­
lichen Ausland produziert wurde, in Großbritannien und den USA. Zu den Determi­
nanten nationalsozialistischer Rundfunkpolitik zählte es deshalb, die eigenen Ange­
bote so zu gestalten, daß für die deutschen Hörer möglichst wenig Anlaß bestehen 
sollte, ausländische Sender zu empfangen, weil damit allzuleicht auch die gegnerische 
Propaganda aufgenommen wurde: „Heiter, unbeschwert, unvoreingenommen, unbe­
lastet soll das Rundfunkprogramm im Kriege sein", forderte in diesem Sinne Reichs­
intendant Heinrich Glasmeier 1941 vor den Leitern der Musikprogramme und legte 
die Zusammenhänge offen: „Wir müssen verhindern, daß unsere Soldaten, die nach 
Entspannung verlangen, fremde Sender einzustellen gezwungen sind und somit 
auch den englischen Nachrichtendienst über sich ergehen lassen müssen."29 

Daß man auf britischer Seite davon Kenntnis hatte und ganz bewußt eine entspre­
chende Programmpolitik betrieb, ließ sich bislang aber nicht bestätigen. Vielmehr 
zeigt sich, daß die Rundfunkverantwortlichen in Großbritannien selbst erhebliche 
Vorbehalte gegen die von ihnen verbreitete Musik hatten, die inhaltlich auf einer Li­
nie mit den deutschen Vorwürfen lagen. 

Im Herbst 1942 wurden beispielsweise in Deutschland „Richtlinien für die Aus­
führung von Unterhaltungsmusik" erlassen. Darin wurde nicht nur vorgegeben, daß 
„der Unterhaltungsmusiker [...] in verantwortungsbewußter Auswahl und Wieder­
gabe gehaltvoller, zeitentsprechender Tanz- und Unterhaltungsmusik künstlerische 

27 Vgl. Briggs, War of Words, S. 310. 
28 Vgl. Eckert, Rundfunk als Führungsmittel, S. 198 f. 
29 Protokoll der Arbeitstagung der Abteilungsleiter Musik des Großdeutschen Rundfunks am 2.1 

3. 10. 1941, in: Bundesarchiv Berlin, R 55/695. Die wichtigsten Passagen in: Dussel/Lersch, Quel­
len, S. 144 f. 
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Wertarbeit [zu leisten habe], die dazu bestimmt ist, die berechtigten Ansprüche des 
Volkes auf Entspannung und Erheiterung zu erfüllen", es folgten auch eine Reihe 
von Hinweisen, die bei allem Präzisierungsbedarf doch eine Vorstellung von der 
grundsätzlichen Stoßrichtung der „Richtlinien" vermitteln: „Jede Art der Musikaus­
führung, die äußere Effekte, unkünstlerische Mätzchen und Clownerien in den Vor­
dergrund stellt, entspricht nicht der Würde unserer Unterhaltungskunst und ist zu 
unterlassen. [...] Abwegig ist jede Art verweichlichenden unmännlichen Musizierens 
durch Refrainsänger, die mit Fisteltönen, Flüsterstimmen u. ä. den äußeren Effekt 
über den künstlerischen Gehalt stellen."30 Fast hat es den Anschein, als habe man 
sich für diese Anweisung britische Überlegungen zu eigen gemacht, denn schon im 
Frühjahr 1942 hatte Basil Nicolls, bei der BBC verantwortlich für die Programm-
Kontrolle, die Direktive ausgegeben, ,,[to] cut out a lot of our dreary jazz sophistica-
tions in favour of waltzes, marches and cheerful music of every kind"31. Er setzte es 
durch, daß ein Ausschuß eingesetzt wurde, der die Richtlinien einer neuen Politik 
in puncto Tanzmusik ausarbeitete. Im Zentrum stand „the elimination of crooning, 
sentimental numbers, drivelling words, slush, innuendos and so on", genauso aber 
auch „anaemic and debilitated vocal Performances by male singers" und „insincere 
and oversentimental Performances by women singers"32. 

Trotz aller Widerstände innerhalb der BBC setzten sich amerikanische Musik und 
amerikanische Programme jedoch immer mehr durch, weil eine entsprechende Nach­
frage vor allem auf Seiten der britischen Truppen herrschte. Norman Collins, der Di­
rektor des General Overseas Service, machte keinen Hehl daraus: „If any hundred 
British troops are invited to choose their own records, 90 per cent of the choice will 
be of American stuff."33 Trotz mancher Klagen über die Amerikanisierung des Varie­
tes, der britischen Variante des deutschen „Bunten Abends", war die Entwicklung 
nicht aufzuhalten. Immer mehr entwickelten sich zwei Stränge leichter Unterhal­
tungssendungen im BBC-Programm: Die britische Tradition wurde mit Reihen wie 
„Music Hall" und „Kentucky Minstrels" gepflegt, die amerikanische dagegen mit 
Übernahmen und verschiedenen Eigenentwicklungen, von denen sich die ITMA-Se-
rie als die mit Abstand erfolgreichste erwies. Völlig auf den Komiker Tommy Hand-
ley zugeschnitten, wurde in jeder Halbstunden-Sendung eine rasante Folge von Sket­
chen und Musik geboten, was im Frühjahr 1944 von durchschnittlich 40 Prozent des 
Publikums verfolgt wurde34. 

Am Ende markieren die Kriegsjahre allerdings nur eine - wenn auch sehr wichtige 
- Phase in der Geschichte der Amerikanisierung des britischen Rundfunks und seines 
Unterhaltungsangebots. Pointiert gesagt, kann die gesamte „BBC culture" in ihrer 

30 Reichsrundfunk 1942/43, Heft 18 vom 29. 11. 1942, S. 357; Nachdruck in: Dussel/Lersch, Quel­
len, S. 152 f. 

31 Zit. in: Briggs, War of Words, S. 577. 
32 Zit. in: Ebenda, S. 577 f. 
33 Brief vom 19. 4. 1944, zit. in: Ebenda, S. 568. 
34 Vgl. ebenda, S. 315 und 595. 
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Entwicklung während der zwanziger und dreißiger Jahre als „response to the fear of 
Americanization" betrachtet werden35. Unter Generaldirektor John Reith wurde ein 
Konzept verfochten, in dessen Zentrum der kulturell hochstehende Hörer stand, 
der Rundfunkprogramme gezielt auswählte und bewußt hörte; für jedes Nebenbei-
Hören, sogenanntes „tap-listening", hatte man demgegenüber nur Verachtung übrig. 
Entsprechend konnte das BBC Jahrbuch 1930 regelrecht dekretieren: „Listen as care-
fully at home as you do in a theatre or concert hall. You can't get the best out of Pro­
gramme if your mind is wandering, or if you are playing bridge or reading. Give it 
your full attention."36 Und entsprechend wurden die Programme geplant. Zwar gab 
es gemischte Programme, in denen für jeden Geschmack und für jedes Bedürfnis et­
was geboten werden sollte, aber jede Form von Standardisierung, von Programm-
Schematisierung wurde bewußt vermieden, um die Ausbildung von Hörgewohnhei­
ten zu verhindern: Die Hörer wurden permanent gefordert, sich neu über das Pro­
grammangebot kundig zu machen. Ausdrücklich grenzte man sich gegen das ameri­
kanische Verfahren einer festen Planung ab, wo „precisely the same artists appeared 
at precisely the same time in programme advertising precisely the same products"37. 
Leichte Unterhaltung wurde in diesem Kontext zwar nicht völlig vernachlässigt, ent­
scheidend war jedoch ihre Fixierung auf ein mittleres - „middle-brow" - Niveau 
samt ihrer Präsentation mit unüberhörbarem pädagogisch-geschmacksbildendem 
Gestus. 

Ihre Krönung fand die traditionalistische BBC-Philosophie in der Gestaltung des 
Sonntagsprogramms während der zwanziger und frühen dreißiger Jahre: Der Vor­
mittag stand ganz im Zeichen einer großen Gottesdienstübertragung von 9.30 bis 
10.45 Uhr, woran sich dann eine demonstrative Sendepause von fast zwei Stunden 
Dauer anschloß. Am Nachmittag und Abend gab es klassische Musik, Gespräche 
und Literatur38. Und gerade dieses Sonntagsprogramm war es, das als Einfallstor für 
die sich etablierende kommerzielle Konkurrenz dienen konnte. Zunächst war es nur 
Leonard F. Plugges leicht dubiose „International Broadcasting Company", zu der 
aber bald - ab 1934 - das als BBC-Konkurrenz wesentlich ernster zu nehmende Ra­
dio Luxemburg hinzutrat39. Mit seinem englischen Programm konzentrierte sich der 
völlig am kommerziellen Erfolg orientierte, sich nur durch den Verkauf von Sende­
zeiten an Werbung betreibende Firmen finanzierende Luxemburger Sender zunächst 
einmal ganz auf den Sonntag, und dies mit beachtlichem Erfolg beim Publikum: 

35 Simon Frith, The Pleasures of the Hearth - The Making of BBC Light Entertainment, in: Ders., 
Music for Pleasure. Essays in the Sociology of Pop, Cambridge 1988, S.25. 

36 BBC Year Book 1930, S. 60, zit. in: Scannell/Cardiff, British Broadcasting, S. 371. Vgl. auch Frith, 
BBC Light Entertainment, S. 28 f. 

37 Scannell/Cardiff, British Broadcasting, S. 373. 
38 Vgl. ebenda, S. 232. Für Reith' Programmpolitik in Religionsfragen vgl. Briggs, Golden Age, 

S. 227 ff. 
39 Zu Radio Luxemburg und seinem Einfluß auf die Programmentwicklung der BBC vgl. Crisell, 

British Broadcasting, S. 47 f., Scannell/Cardiff, British Broadcasting, S. 230 ff., und Stephen Bar­
nard, On the Radio. Music radio in Britain, Philadelphia 1989, S. 18. 
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Die Hörerforschung der BBC selbst befand 1936, daß 47 Prozent der Arbeiter und 
28 Prozent der Mittelschichtangehörigen auf Radio Luxemburg und vergleichbare 
Angebote auswichen40, und nach amerikanischen Umfragen sollen 1938 sogar 82 
Prozent der britischen Rundfunkgeräte am Sonntagmorgen auf kommerzielle Sender 
eingestellt gewesen sein41. 

An der BBC konnte diese Herausforderung nicht spurlos vorübergehen. 1936 wur­
de eine akribisch arbeitende Hörerforschungs-Abteilung etabliert, die den Pro­
grammverantwortlichen zunächst einmal genaue Programmnutzungsdaten vermit­
teln sollte, dann wurden nach und nach die Programmplanungen überarbeitet und 
der Unterhaltung mehr Ressourcen zur Verfügung gestellt. Reith' Rückzug aus der 
BBC im Juni 1938 kam in diesem Zusammenhang mehr als nur symbolische Bedeu­
tung zu: Der Weg war frei für ein neues Selbstverständnis der BBC, in dem der Ori­
entierung an den Hörerinteressen größeres Gewicht zukommen sollte42. 

Der Kriegsausbruch forcierte die Anstrengungen in verschiedenster Weise. Das 
Forces Programme trug nicht nur den massiven Forderungen leitender Militärs, son­
dern auch den Befunden BBC-eigener Hörerforschung Rechnung. Ein einschlägiger 
Report, „Listening by the BEF" (British Expeditionary Force), hatte nämlich den 
weitverbreiteten Ruf der Soldaten nach stetigen und ununterbrochenen Unterhal­
tungssendungen, vor allem mit Tanzmusik, wiedergegeben und dabei die Bedeutung 
der Hörsituation, des weit überwiegenden Hörens in Gruppen, herausgestellt, wobei 
zwangsläufig das „Hintergrund-Hören" dominierte43. 

Die Erfüllung dieser Wünsche bedurfte nicht zuletzt eines vermehrten Schallplat­
ten-Einsatzes44, was wiederum zu einer stärkeren Verbreitung populärer amerikani­
scher Musik führte, weil die Produktion der britischen Plattenindustrie durch die 
Kriegsumstände stark beschränkt war. Und schließlich mußte auch den Wünschen 
der amerikanischen Soldaten, die seit 1942 in wachsender Zahl in Großbritannien 
stationiert waren, Rechnung getragen werden - nicht nur durch die Programme des 
American Forces Network, sondern auch durch die BBC und das im Vorfeld der 
Landung in der Normandie begründete, von ihr mitverantwortete Allied Expeditio­
nary Forces Programme. 

Auch formal paßte sich die BBC dem amerikanischen Modell an: Nachdem man 
schon in den späten Dreißigern die Bedeutung der Programm-Standardisierung er­
kannt hatte, wurde sie vor allem im Forces Programme zum alles bestimmenden 
Prinzip. Nicht zuletzt wollte man dadurch auch für den zu erwartenden Konkur-

40 Vgl. Scannell/Cardiff, British Broadcasting, S. 376. 
41 Vgl. Barnard, Music radio, S. 19. 
42 Vgl. David Cardiff/Paddy Scanneil, Good luck war workers: class, politics and entertainment in 

wartime broadcasting, in: Tony Bennett/Colin Mercer/Janet Woollacott (Hrsg.), Popular culture 
and social relations, Philadelphia 1986, S. 93-116. 

43 Vgl. Briggs, War of Words, S. 130f.; Barnard, Music radio, S. 21; Cardiff/Scannell, Wartime broad­
casting, S. 109. 

44 Der Schallplattenanteil am Forces Programme betrug 1942/43 fast 18%, ungefähr das Doppelte 
wie beim Home Service. Vgl. Briggs, War of Words, S. 596 f. 
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renzkampf mit neuen kommerziellen Programmanbietern nach Kriegsende gerüstet 
sein45. Alles in allem ist sich die Forschung einig, daß „British popular culture as a 
whole did undergo an insidious ,Americanization' as the war progressed"46. 

In Großbritannien wie in Deutschland zählte es zu den Hauptaufgaben des Rund­
funks, die Stimmung in der Bevölkerung durch entsprechende Unterhaltungsangebo­
te zu heben oder wenigstens zu stabilisieren. Kulturelle Ansprüche, wie sie die frühe 
Phase des Programmangebots in beiden Ländern geprägt hatten, konnten sich dane­
ben immer schwerer behaupten und fielen in Deutschland fast völlig weg. Die BBC 
hatte zumindest die Möglichkeit, zwei stark kontrastierende Programme anzubieten, 
in denen das Unvereinbare mehr oder minder zusammenhanglos nebeneinander 
stand. In Deutschland dagegen reichten die Kapazitäten nicht aus. Hier wurde mit 
politischen Intentionen ein Unterhaltungsrundfunk forciert, wie er auf privatkapita­
listischer Grundlage in den zwanziger Jahren im Rundfunk der USA entwickelt 
und in den frühen dreißiger Jahren über Radio Luxemburg und ähnliche Stationen 
nach Europa weitergereicht worden war. Damit war ein Rezeptionsstil verbunden, 
neben dem die 1943 erhobenen Forderungen des Schweizer Rundfunks nur noch an­
tiquiert wirken konnten: „Wenn Beromünster beispielsweise am Sonntag während 
vollen 13 Stunden keinen Augenblick mehr das Mikrophon ausschaltet, so besagt 
dies keineswegs, der Hörer müsse diese Ausdauer damit quittieren, sein Radiobrünn-
lein ohne Unterbruch fließen zu lassen. [...] Der Schweizer Rundspruch hat durch­
aus kein Interesse daran, daß die Mehrzahl seiner Sendungen nur mit halben Ohren 
gehört wird - viele seiner Darbietungen sind formal und inhaltlich wertvoll genug, 
um mit gesammelter Aufmerksamkeit verfolgt zu werden."47 

IV. Zusammenfassung und Ausblick 

Es bedarf selbstverständlich weiterer Forschung, um die hier nur skizzenhaft darge­
stellte Entwicklung umfassender und ins Detail gehend schildern zu können. Einige 
Aspekte lassen sich aber schon hier festhalten: 

1. Die moderne, rhythmische Tanzmusik US-amerikanischer Prägung wurde so­
wohl in der britischen wie in der deutschen Rundfunkführung während des Zweiten 
Weltkriegs entschieden abgelehnt; von einer irgendwie gearteten freiwilligen Förde­
rung kann überhaupt keine Rede sein. 

2. Trotzdem eroberte sie sich gemeinsam mit den Prinzipien einer US-amerikani­
schen Programmgestaltung einen immer größeren Anteil an den Programmen - bei 
der BBC ziemlich offen, beim deutschen Reichsrundfunk nur verdeckt. In beiden 
Fällen argumentierten die Verantwortlichen ähnlich: Sie orientierten sich am Massen­
geschmack der jungen Soldaten und ihren spezifischen Hörbedingungen. Der Fall 

45 Vgl. Cardiff/Scannell, Wartime broadcasting, S. 110. 
46 Barnard, Music radio, S. 28. 
47 Die neue Radio-Saison hat begonnen, in: Schweizer Radiozeitung, Nr. 40 vom 2. 10. 1943, S. 3. 
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Schweiz bestätigt diese Beobachtung: Weil sie nicht direkt in den Zweiten Weltkrieg 
verwickelt war, konnte sich dort das traditionelle Muster der Hörfunkprogrammge­
staltung weitgehend unverändert erhalten. 

3. Es ist deshalb gerechtfertigt, das Hörverhalten politisch als wichtig erachteter 
Bevölkerungsteile als einen bestimmenden Faktor der durchaus totalitär konzipierten 
nationalsozialistischen Rundfunkpolitik zu bezeichnen. In diesem Sinne ist der gene­
relle Trend zum Unterhaltungsrundfunk US-amerikanischer Prägung als internatio­
nal bestimmende Tendenz der Medienentwicklung nicht zu unterschätzen. 

4. Nicht übersehen werden darf daneben natürlich, daß die nationale Politik im 
Bereich der politischen Wortsendung ihren Primat behauptete. Es war schlicht un­
denkbar, daß das nationalsozialistische Propagandaministerium auf seine Informati­
onskontrolle verzichtet hätte. Ob die damit verbundenen Hoffnungen der national­
sozialistischen Propagandisten immer erfüllt worden sind, steht freilich auf einem an­
deren Blatt48. 

Der Fortgang der Geschichte soll nur mit wenigen Linien angedeutet werden: 
Nach dem Ende des Kriegs verlief die Rundfunkentwicklung in Deutschland und 
Großbritannien zunächst einmal in getrennten Bahnen49. Während in Großbritanni­
en nach und nach die Pläne verwirklicht werden konnten, welche die BBC seit 1943 
für die Nachkriegszeit vorbereitete, erübrigte sich in Deutschland durch Niederlage 
und Besatzung die Frage der Kontinuität, herrschte rundfunkpolitisch tatsächlich 
eine Stunde Null, von der an neue Wege beschritten wurden. 

Schon im Winter 1943/44 hatte sich in Großbritannien das Programmangebot der 
Nachkriegs-BBC in Umrissen abgezeichnet. Es war klar geworden, daß die Einfüh­
rung des „leichten" Forces Programme nicht mehr rückgängig gemacht werden 
könnte, andererseits sollte aber doch die Konzeption der Vorkriegsjahre nicht einfach 
über Bord geworfen werden. Als Kompromiß formulierte ein Memorandum im Fe­
bruar 1944 das zukünftige Drei-Programme-System: Das erste Programm sollte „a 
Programme of the highest possible cultural level" sein, „correspondending in its out-
look to a ,Times' of the air"; das zweite war als Massenprogramm gedacht, „appea-
ling to all classes, paying attention to culture at a level which the ordinary listener 
can appreciate", während das dritte als Regionalprogramm geplant war, in dem die 
„different voices of the United Kingdom" großen Raum erhalten sollten50. Im we­
sentlichen wurde dieses Konzept dann auch verwirklicht, allerdings mit einer ziem-

48 Vgl. dazu Konrad Dussel, Die nationalsozialistische Diktatur und das anarchische Potential des 
Rundfunks, in: Historische Mitteilungen (im Druck). 

49 Untersuchungen zur Hörfunkprogrammentwicklung in der Schweiz nach 1945 fehlen. Es kann je­
doch vermutet werden, daß das traditionell strukturierte Angebot noch jahre- und jahrzehntelang 
ausgestrahlt wurde. Der Start eines zweiten, auf UKW gesendeten Programms am 16. Dezember 
1956 bedeutete dabei sicherlich keinen Einschnitt. Nennenswerte Strukturveränderungen dürfte 
es erst 1968 gegeben haben: da wurde das erste Programm auf Informations- und Unterhaltungs­
angebote spezialisiert, das zweite auf Musik und Kultur. Vgl. Pünter, Schweizerische Radio- und 
Fernsehgesellschaft, S. 125 und 213. 

50 Zit. in: Briggs, War of Words, S. 719. 
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lich charakteristischen Umstellung: Schon im Laufe des Jahres 1944 war man davon 
abgerückt, das erste Programm als eine Art highbrow-Angebot zu offerieren. Es 
tauschte vielmehr seinen Platz mit den Regionalprogrammen und wurde am Ende -
ab 29. September 1946 - nur als „third programme" realisiert. Ganz unbehelligt blieb 
dagegen das zweite Programm. Das alte Forces Programme wurde ab 29. Juli 1945 
bruchlos als „leichtes" Programm weitergeführt. 

Dieses System hatte zwar über Jahrzehnte hin Bestand, doch wurde es schon nach 
wenigen Jahren in seiner Bedeutung entscheidend eingeschränkt. Dem Rundfunk-
Monopolisten BBC war es zunächst zwar gelungen, die Entwicklung auch des Nach­
kriegsfernsehens in der Hand zu behalten, doch wuchsen die Widerstände dagegen 
rapide. Als es 1951 zu einem knappen Wahlsieg der Konservativen und einer zweiten 
Regierungszeit Winston Churchills kam, wurden die Weichen für ein „duales" Sy­
stem zumindest im Bereich des Fernsehens gestellt und Privatfernsehen nach US-
amerikanischem Vorbild ermöglicht. Im „Television Act" von 1954 wurde die „Inde­
pendent Television Authority" geschaffen, die die regionalen Gesellschaften des so­
genannten unabhängigen Fernsehens, Independent Television, überwachen sollte. Es 
dauerte jedoch noch bis 1973, bis dieses System auch auf den Hörfunk ausgedehnt 
wurde. Entsprechend wandelte der „Broadcasting Act" die Independent Television 
Authority in eine Independent Broadcasting Authority mit Zuständigkeit für das In­
dependent Local Radio um51. 

Unmittelbar nach 1945 besaß das BBC-Modell jedoch noch eine derartige Strahl­
kraft, daß es ohne größere Diskussion als Vorbild für die Neuorganisation des Rund­
funks in den drei westalliierten Besatzungszonen dienen konnte. Nach einer Über­
gangsphase, in der die Militärregierungen selbst die Sender betrieben, wurde auf ihr 
maßgebliches Betreiben hin der bis dahin in Deutschland völlig unbekannte öffent­
lich-rechtliche Rundfunk eingeführt: Veranstaltet von weitgehend autonomen Lan­
desrundfunkanstalten, die nicht dem Staat, genauer gesagt, den Ländern, sondern 
über ein kompliziertes Vertreter-Modell der Gesellschaft verpflichtet sein sollten52. 

Die Entwicklung der Angebote dieser neuen Anstalten ist in ihren Programm-Zu­
sammenhängen bis jetzt kaum untersucht53. Stichproben über längere Zeiträume hin­
weg lassen jedoch vermuten, daß der Unterhaltungs- und Propaganda-Ansatz der 
Nationalsozialisten radikal ersetzt wurde durch breite Anteile sachlicher Information 
bzw. durch viel klassische Musik und Literatur54. Ein tiefgreifender Umbruch scheint 

51 Vgl. Crisell, British Broadcasting, passim. 
52 Vgl. Konrad Dussel, Die Interessen der Allgemeinheit vertreten. Die Tätigkeit der Rundfunk- und 

Verwaltungsräte von Südwestfunk und Süddeutschem Rundfunk 1949-1969, Baden-Baden 1995, 
S. 21 ff. 

53 Eine große Ausnahme bildet Edgar Lerschs Darstellung des SDR-Programms der fünfziger Jahre, 
in: Konrad Dussel/Edgar Lersch/Jürgen K. Müller, Rundfunk in Stuttgart 1950-1959, Stuttgart 
1995, S. 91-200. 

54 Vgl. Dussel, Bildung, Unterhaltung und Information, S. 466 ff.; ders., Geschichte des deutschen 
Hörfunks. Politik, Programmentwicklung und Publikumsinteressen 1923/24 bis 1960, Potsdam 
2001. 
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erst in den sechziger Jahren begonnen zu haben, in denen der öffentlich-rechtliche 
Rundfunk in der Bundesrepublik zwar noch sein Monopol formal behaupten konnte, 
inhaltlich jedoch zunehmend unter Konkurrenzdruck vor allem durch die boomende 
Schallplattenindustrie geriet55. 

Als Motor der gesamten Entwicklung ist die Unterhaltungsmusik anglo-amerika-
nischen Ursprungs auszumachen. Im Gefolge von Rock 'n' Roll und Beat war die 
weltweite Verbreitung der amerikanischen Popkultur auch durch das traditionelle 
europäische Kulturmodell nicht aufzuhalten. Düstere Verschwörungs- und Manipu­
lationstheorien allein vermögen diesen Sachverhalt nicht zureichend zu erklären. Zu­
recht ist darauf hingewiesen worden, daß es „auch eine psychische, emotionale oder 
soziale Brauchbarkeit und ästhetische Wirkung" ihrer Produkte geben müsse, die 
dieses Ergebnis begründe und langfristig absichere56. Der Berliner Kulturwissen­
schaftler Winfried Fluck findet deshalb den „Schlüssel zur Erklärung der weltweiten 
Wirksamkeit der amerikanischen Populärkultur der Gegenwart" in der Multikultura-
lität der amerikanischen Gesellschaft und interpretiert „die Geschichte der amerika­
nischen Populärkultur als die der Suche nach einer immer .universaleren' Sprache 
[...], mit der ökonomisch das Versprechen erweiterter Absatzmöglichkeiten verbun­
den ist". Es dürfte unmittelbar einleuchten, daß auf der „Suche nach Allgemeinver­
ständlichkeit" der Sprache natürliche Grenzen gesetzt sind, während Bild und vor al­
lem Ton ideale Kommunikationsvoraussetzungen bieten57. 

Wenn Fluck darauf hinweist, daß gerade Musik, die auf rhythmische Grundstruk­
turen ausgerichtet ist, potentielle Barrieren reduziert58, so liefert er ein Stichwort, 
das in die Zeit des Zweiten Weltkriegs zurückzuführen vermag. Gerade in Deutsch­
land wurde zu jener Zeit in der Musiktheorie und -politik erbittert der Primat der 
Melodie gegenüber dem Rhythmus verteidigt. In der Praxis hatte der Rhythmus je­
doch längst gesiegt. Selbst das 1935 ausgesprochene harsche Jazz-Verbot war zurück­
genommen worden. Von Jazz war im deutschen Rundfunk zwar keine Rede mehr, 
aber die moderne „aufgelockerte, stark rhythmische Musik" wurde offiziell vertei­
digt, weil sie nicht mehr zu verdrängen war59. Die Notwendigkeiten der Kriegfüh­
rung hatten die traditionellen Vorbehalte gegenüber zeitgenössischer Unterhaltungs­
und Tanzmusik endgültig zurückgedrängt. 

55 Als Problemskizze vgl. Konrad Dussel, Vom Radio- zum Fernsehzeitalter. Medienumbrüche in 
sozialgeschichtlicher Perspektive, in: Axel Schildt/Detlef Siegfried/Karl C. Lammers (Hrsg.), Dy­
namische Zeiten. Die 60 er Jahre in den beiden deutschen Gesellschaften, Hamburg 2000, 
S. 673-694. 

56 Winfried Fluck, „Amerikanisierung" der Kultur. Zur Geschichte der amerikanischen Populärkul­
tur, in: Harald Wenzel (Hrsg.), Die Amerikanisierung des Medienalltags, Frankfurt a. M./New 
York 1998, S. 13. 

57 Ebenda, S. 17. 
58 Vgl. ebenda. 
59 Nanny Drechsler, Die Funktion der Musik im deutschen Rundfunk 1933-1945, Pfaffenweiler 

1988, S. 126-131; sehr detailliert und differenziert: Michael H. Kater, Gewagtes Spiel. Jazz im Na­
tionalsozialismus, Köln 1995. 


